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Ausgabe 30. 8. 2020

Das tapfere Monster und die wilde Prinzessin
Dies ist eine Geschichte über Monster, Ritter und Drachen. 
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Sie handelt aber auch von einer Prinzessin, einem Prinzen, sowie einem König und einer Königin. 

Am Anfang der Geschichte befand sich die Prinzessin in einer ganz besonders misslichen Lage. Sie war gefangen in einer kleinen Holzkiste. Nur durch ein kleines Astloch in der Kiste konnte die Prinzessin hinausblicken. Alles was sie sehen konnte, waren grüne Haare. Die Holzkiste war zugenagelt und stand in einer verschlossenen feuchten dunklen Kerkerzelle tief unter der Erdoberfläche. 

Aber damit noch nicht genug, denn in derselben Zelle befand sich ein grosses haariges Monster, das grimmig auf die Holzkiste hinabstarrte. Es hatte ein struppiges grünes Fell, spitze Zähne, scharfe Klauen an den Tatzen, Hörner auf dem Kopf und riesige Augen. 

„Hallo?“, schrie die Prinzessin und hämmerte mit den Fäusten gegen die Holzwände, „Ist da draussen jemand?“

„Grunz!“, machte das Monster, denn es hatte heute sehr schlechte Laune.

„Kann vielleicht mal jemand da draussen den Deckel von dieser Kiste öffnen?“, fragte die Prinzessin. Hätte sie gesehen, wer da draussen stand, wäre sie sicher mucksmäuschenstill still gewesen.
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Mit lautem Krachen riss das Monster mit seinen Klauen den Deckel von der Kiste weg.

Die Prinzessin kauerte ängstlich in einer Ecke, als zwei grosse neugierige Augen in die Kiste hinein schauten. Diesen Augen folgte eine flache Stupsnase mit riesigen Nasenlöchern, dann ein breiter Mund mit spitzen Zähnen. Das Monster grinste sie an, wodurch noch mehr Zähne sichtbar wurden.

„Wer bist du?“, fragte die Prinzessin zitternd.

„Ein Monster, das am allerliebsten kleine Kinder frisst!“, lachte das Monster böse.

„Friss mich bitte nicht!“, bettelte die Prinzessin verzweifelt.

„Natürlich fresse ich dich nicht, für was für ein Monster hältst du mich?“, sagte das Monster. „Welche bösen Menschen dich auch immer hier eingeschlossen haben, sie wollten, dass ich dich auffresse. Ein weiterer Grund es nicht zu tun. Wer bist du überhaupt?“

„Ich bin die Prinzessin!“, sagte die Prinzessin.

„Nett dich kennenzulernen“, sagte das Monster und schüttelte mit einer Tatze die Hand der Prinzessin so heftig, dass es auch gleich die ganze Prinzessin durchschüttelte. 
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"Mich haben die Menschen eingesperrt, weil ich ein Monster bin und weil Monster in diesem Königreich verboten sind", erklärte ihr das Monster, " Aber warum haben sie dich denn eingesperrt?"

"Keine Ahnung", sagte die Prinzessin, "Ich legte mich am Abend in mein Bett, um zu schlafen. Als ich aufwachte, befand ich mich in einer engen Holzkiste."

"Was für ein schreckliches Land!", meinte das Monster, „Da werden Monster und Prinzessinnen einfach ins Gefängnis geworfen. Aber jetzt müssen wir einen Weg finden, um hier auszubrechen."

Die Prinzessin sah sich in der Zelle um. Es gab hier nicht viel. Die Wände waren kahl, bis auf ein paar dunkle Löcher in denen Ratten hausten.

"Hilf mir da hinaufzuklettern!", sagte die Prinzessin und zeigte auf das vergitterte Fenster in der Zellentür.

Das Monster tat wie geheissen und hob die kleine Prinzessin zum Zellenfenster hoch. Die Prinzessin passte problemlos durch die Gitterstangen hindurch. Vorsichtig kletterte sie zwischen ihnen durch und sprang auf der anderen Seite auf den staubigen Boden. 

Das Monster sah ihr nach, wie sie in der Dunkelheit verschwand und setzte sich dann in eine Ecke, um geduldig zu warten. 
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Eine halbe Ewigkeit musste vergangen sein, bis sich die Zellentür knarrend öffnete. In der Türöffnung stand die breit grinsende Prinzessin. In ihren Händen klimperten die Gefängnisschlüssel.

Freudig überrascht sprang das Monster auf: „Du hast es tatsächlich geschafft! Und du bist zurückgekehrt! Ich habe schon nicht mehr daran geglaubt!“

Rasch verliess auch das Monster die graue Zelle.
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„Wie bist du an die Schlüssel gekommen?“, wollte das Monster wissen. 

„Der Wächter hat sie liegen gelassen, als er vor der grossen Schmusekatze davongerannt ist, die ich zuvor freigelassen habe. Das arme Tier war in einer viel zu kleinen Zelle eingesperrt worden, aber ich musste nur den Riegen an der Tür wegschieben und schon war es frei.“
„Was für eine Schmusekatze?“, wollte das Monster wissen, Böses ahnend. 

Hinter ihnen tauchte etwas sehr Grosses und sehr Haariges auf. Die Prinzessin holte einen roten Ball hervor und warf ihn. Freudig sprang ein riesiges haariges Etwas dem Ball nach. Es hatte keine Beine, sondern bewegte sich wie eine Schlange. Sein Gesicht hatte wegen den abstehenden Schnauzhaaren und der nassen Schnauze etwas Katzenartiges an sich.
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„Das ist keine Schmusekatze, sondern eine wollhaarige Riesenraupe und eines der gefährlichsten Tiere unserer Welt!“, meinte das Monster nachdenklich. „Kein Wunder, dass der Wärter ohne seine Schlüssel geflohen ist.“

„Die Schmusekatze ist nicht gefährlich“, sagte die Prinzessin trotzig. „Sie will nur mit dem Ball spielen!“

Das grosse Tier beschnupperte das Monster misstrauisch von oben bis unten. Dann leckte es das Monster mit seiner riesigen Zunge ab, sodass das Monsterfell danach klatschnass war und nur so tropfte. 

„Es mag dich!“, freute sich die Prinzessin.

„Ja, ich mag dein neues Schmusetier auch!“, meinte das Monster sarkastisch und schüttelte sein nasses Fell. „Vielleicht hilft es uns ja aus diesem Gefängnis heraus!“

Vorsichtig schlichen die Prinzessin und das Monster durch die finsteren Gänge des Kerkers, während die wollhaarige Riesenraupe erwartungsvoll hinter ihnen her kroch. 

Plötzlich hielt das Monster inne, hielt einen Finger vor den Mund und machte: „Pst!“

Im Schein der Fackeln erkannte die Prinzessin zwei Wachen, die an einem Tisch sassen und Karten spielten.
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Die Prinzessin warf den Ball in Richtung Wachen und die wollhaarige Katzenraupe sprang los.

„Oh Nein!“, war zu hören. 

Einer schrie: „Zu Hilfe!“

Ein anderer schrie: „Es hat mich voll geschlabbert!“

Und danach schrie einer: „Flieht solange ihr noch könnt!“

Das Monster und die Prinzessin nutzten die Gelegenheit, um aus dem Verlies zu fliehen. Die Prinzessin wollte noch nach ihrer Schmusekatze suchen, doch das Monster hielt sie zurück: „Das Tier kommt schon alleine zurecht und es hat nun einen Ball zum Spielen. Wir müssen jetzt schnellstmöglich und unauffällig von hier verschwinden.“

Wie durch einen glücklichen Zufall stand ein mit Heu beladener Eselkarren vor dem Ausgang. Unauffällig huschte die Prinzessin auf den Wagen und ergriff die Zügel, während das Monster sich unter dem Heu versteckte. 

Überrascht fand die Prinzessin einen Hut und eine Nasenbrille neben sich liegen, fast wie wenn jemand das absichtlich für ihre Flucht bereit gelegt hätte. 
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Mit dieser, nahezu perfekten Verkleidung, lenkte sie etwas ungeschickt den Eselkarren durch die Stadt, den Hut immer tief ins Gesicht gezogen. Erst am Stadttor wurde sie kurz von den Wachen angehalten, die sie misstrauisch ansahen und fragten, ob sie schon lange Eselkarren fahre.

Die Prinzessin sass wie versteinert da, denn ihre hohe Prinzessinnenstimme hätte sie sofort verraten. An ihrer Stelle antwortete das Monster mit tiefer und rauer Stimme: "He, ich habe diesen Eselkarren schon gefahren, da hast du noch in die Windeln gepupst." 

Die Wachen liessen sie daraufhin passieren.
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So gelang es den zwei Flüchtenden die Hauptstadt des Königreiches ungehindert zu verlassen. Gemächlich rollte der Wagen über die holprige Strasse, die zur Grenze des Reiches der Monster führte.

Das Reich der Monster und das Königreich des alten Königs waren im Norden von den hohen Schneebergen und im Süden vom finsteren Düsterwald voneinander getrennt. Dazwischen war eine hohe Mauer gebaut worden, damit jeder schön auf seiner Seite blieb. Unterbrochen wurde die Mauer nur von einem Wachturm. Darauf stand ein Monsterwächter und blickte böse auf den heranrollenden Eselkarren und deren Insassen herab.
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„Mach das du fortkommst, du nichtsnutziges Haarknäuel!“, schimpfte der Wächter vom Turm herab, als er das Monster sah. „Du bist verbannt und darfst das Land der Monster nie mehr betreten, bis du deinen Fehler wieder gutgemacht hast.“

Doch was war in der Zwischenzeit im Königreich geschehen?
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Das Königreich wurde von einem alten verbitterten König regiert. Ihn begleitete stets sein treuer Hofnarr, doch auch dieser mochte den König nicht aufheitern. Im Gegenteil, die Traurigkeit des Königs hatte den Hofnarren angesteckt, sodass auch er keine fröhlichen Spässe mehr machte und immer mit traurigen Augen in die Welt hinaus schaute.

Als der König vom Verschwinden seiner einzigen Tochter erfuhr, rief er den besten und tapfersten all seiner Ritter zu sich.

Der tapferste aller Ritter war der Inbegriff aller Tugenden der Ritterlichkeit. Er übte sich in eiserner Disziplin. Er schlief auf einem harten Steinbett, wenn er überhaupt jemals schlief. Er trainierte unaufhörlich mit jeder Waffe, die eines Ritters würdig war. Er ass nur hartes Brot und trank dazu nur kaltes Wasser. Für andere Ritter, die sich Festgelagen mit Wein und Gesang hingaben, hatte er bestenfalls Mitleid übrig. 
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Der tapferste aller Ritter verneigte sich vor seinem König und sprach: „Ihr habt nach mir gerufen, mein König!“

„Ja, wer soll dich sonst gerufen haben?“, krächzte der Hofnarr und versuchte ungeschickt mit zwei roten Bällen zu jonglieren. 

„Die Prinzessin ist entführt worden! Das können nur Monstern gewesen sein. Geh und bring mir meine Tochter zurück!“, befahl der König. „Und bestrafe die Monster so grausam, wie nur möglich!“

„Die Wachen haben einen mysteriösem Eselkarren beobachtet, der zum Reich der Monster fuhr“, fügte der Hofnarr hinzu und sammelte seine herunter gefallenen Jonglierbälle ein. „Ihr solltet unverzüglich dessen Verfolgung aufnehmen.“

„Genau“, sagte der König und als der Ritter längst fort war sagte er: „Ich will dir eine sehr traurige Geschichte erzählen, mein treuer Hofnarr!"

Der Hofnarr hatte diese Geschichte mindestens schon Tausend Male gehört, trotzdem hörte er auch diesmal geduldig zu.
[image: image25.png]



„Vor langer Zeit fand ein junger König einen seltsamen Spiegel im Estrich seines Schlosses. In einer Vollmondnacht erblickte der König plötzlich eine wunderschöne Königin, die aus dem Spiegel kam. Er verliebte sich sofort in sie. Bald darauf heirateten sie und bekamen zwei Kinder, eine Prinzessin und einen Prinzen. Es war die glücklichste Zeit im Leben für den König und die Königin.
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Alles ging gut bis zu dem Tag, an dem der kleine Babyprinz in einer Vollmondnacht den Spiegel entdeckte und hindurch krabbelte. Seine Mutter folgte ihm und auch der König wollte ihnen folgen. 
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Doch er zauderte kurz, als ihm zwei böse Monster aus dem Spiegel entgegenblickten. Dann wurde der Spiegel grau und blieb es. Der Spiegel hatte die Königin samt Prinzen verschluckt und gab sie nie mehr preis. In seiner Verzweiflung hämmerte der König gegen den Spiegel, so dass dieser in viele kleine Scherben zerbrach.
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Noch in derselben Nacht wurden die Haare des Königs weiss. Seither kämpften seine Ritter gegen die Monster. Und seither hütete er seine einzige Tochter im höchsten Turm seines Schlosses. Doch heute hatten die Monster auch sie geholt. [image: image28.png]


Als letzte Hoffnung blieben dem alten König seine tapferen Ritter.“

[image: image29.png]


Der tapferste aller Ritter wusste, dass alle Monster fürchterlich böse und hinterlistig gemein waren. Ihnen Saures zu geben, was noch das Beste, war sie verdient hatten. Natürlich musste man sich vor ihnen in Acht nehmen, denn einige von ihnen waren sehr gefährlich. Am gefährlichsten war ihre Monsterkönigin, die in einer schwarzen Burg in der Mitte ihres Reiches lebte. Bestimmt war die Prinzessin in diese Burg gebracht worden. Doch ein tapferer Ritter lässt sich von so etwas nicht einschüchtern. Und so zog er los, um mit seinen besten Gefolgsleuten die Prinzessin zu retten und allen Monstern das Fürchten zu lehren.

In seinem Gefolge befanden sich der stärkste aller Ritter, der mutigste aller Ritter und der hungrigste aller Ritter.
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Es dauerte nicht lange, bis sie auf ihren schnellen Pferden den Wachturm an der Grenze zum Monsterreich sahen.

Vor dem Wachturm standen immer noch das Monster und die Prinzessin.

„Lass wenigstens die Prinzessin herein“, bettelte das Monster. „Sie wird von den bösen Menschen verfolgt.“

„Wir müssen weg hier!“, schrie die Prinzessin und zupfte das Monster an den Haaren. „Da kommen ein paar Ritter auf uns zu galoppiert.“

„Schnell“, rief der Wächter, „Geht zu den Felsen da drüben. Ich darf euch nicht durchlassen, im Gegensatz zu den Zwergen, die dort in ihrer Mine im Berg leben.“

„Danke!“, rief die Prinzessin noch, während sie zusammen mit dem Monster über die Steine am Fusse der Berge kletterte. Zwischen Felsen und Wurzeln entdeckten sie eine Tür. Kurz entschlossen klopfte das Monster an die Tür.

Die Tür öffnete sich langsam und ein Zwerg sah die zwei Besucher misstrauisch an. 
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Unterdessen hatten die Ritter den Turm erreicht und stritten sich mit dem Turmwärter.

„Gib uns die Prinzessin heraus oder wir stürmen deinen Turm“, drohten die Ritter.

„Versucht es doch!“, höhnte der Turmwärter. „Ich habe ein grosses Fass mit Jauche bereit, um es auf euch herunterzuschütten! Das ist mein ganz persönliches Parfüm für euch! Hahaha!“

Irgendwann sahen die Ritter ein, dass hier kein Durchkommen war.

„Lasst es uns im finsteren Düsterwald probieren!“, schlug der tapferste aller Ritter vor.
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Zum Glück waren die Prinzessin und das Monster in diesem Moment bereits in der Zwergenmine. 

„Ihr wollt ins Reich der Monster? Durch unsere Mine?“, fragte der Zwerg mürrisch. „Na meinetwegen.“ 

Wortlos drückte er der Prinzessin eine rote Mütze auf den Kopf, wie er selbst eine trug.

„Warum kriegt das kleine Mädchen eine Mütze und ich nicht?“, fragte das Monster neidisch.

„Weil das kleine Mädchen noch jung ist und deshalb seinen Kopf noch länger braucht als du“, brummte der Zwerg. „Ausserdem sind Monsterschädel hart genug, um den Aufprall eines herabstürzenden Steins zu überstehen. Da geht höchstens der Stein kaputt.“

Die Mine der Zwerge bestand aus unzählig vielen Treppen, Stollen, Leitern und Abzweigungen. Wasser tropfte von Stalaktiten auf sie herab, während sie über Stalagmiten kletterten. Kristalle funkelten im Licht der Laterne, die der Zwerg bei sich trug.
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Von überall hörten sie das Hämmern von emsigen Zwergen, die den Berg nach Edelsteinen und seltenen Metallen durchsuchten.

Nach einer Treppe, die sich für die Prinzessin und das Monster unendlich lang anfühlten, erreichten sie ein grosses Tor. Dies war der obere Ausgang der Zwergenmine. 

„Dahinter beginnt ein Pfad, der euch durch die Schneeberge ins Reich der Monster führt. Soviel ich weiss leben dort oben auch ein paar Schneemonster. Ich weiss nicht, ob sie sich von Menschen, Zwergen oder anderen Monstern ernähren, die sich im Gebirge verirrt haben. Jedenfalls geht ihr auf eigene Verantwortung. Mehr als euch viel Glück zu wünschen kann ich nicht mehr für euch tun.“

Mit diesen Worten stiess der Zwerg das schwere Tor auf. Ein eisiger Wind wehte herein und einzelne Schneeflocken wirbelten durch die kalte Luft. Zögernd betraten unsere Helden das Reich des ewigen Schnees. 
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Hinter ihnen fiel das schwere Tor mit einem lauten Krachen ins Schloss. Der Zwerg hatte nicht die Absicht gehabt, lange in der Kälte stehen zu bleiben und ihnen nachzuwinken.

Das Monster hatte einen dicken Pelz und die Prinzessin einen Pullover, aber trotzdem begannen beide zu frieren wegen der Kälte in diesen Bergen.

„Komm!“ sagte das Monster. „Wir dürfen hier nicht bleiben, sonst werden wir zu zwei Eiszapfen.“

Das wollte die Prinzessin natürlich nicht und so marschierten die zwei über schneeverwehte Pfade, überschritten Brücken aus Eis und erklommen vereiste Treppenstufen hinauf. 

Sehr früh am Abend wurden die Schatten länger und länger. Ohne die wärmenden Sonnenstrahlen wurde es rasch noch kälter als zuvor. Die Prinzessin zitterte am ganzen Leib und das Monster drängte dazu, noch schneller zu gehen. Erst mit den letzten Sonnenstrahlen erblickten sie in der Ferne ein paar seltsame Türme und Häuser, die allesamt aus Schnee und Eis gebaut worden waren. 
[image: image34.png]



Aus deren Fenster heraus wurden sie von haarigen Monstern erstaunt angestarrt, denn hier oben kamen selten Fremde zu Besuch.

Ein Monster mit dickem Pelz stand auf einem Turm und winkte ihnen zu. 

„Hier sind wir willkommen“, dachte sich die Prinzessin, „entweder als Gäste oder als Nachtessen.“ 

Dann brach sie vor Erschöpfung zusammen. 

Als sie die Augen wieder öffnete, befand sie sich in einem grossen kuppelförmigen Iglu. In der Raummitte erwärmte ein Feuer den Raum auf angenehme fünf Grad plus. Jemand hatte ihr netterweise eine dicke Decke über die Schulter gelegt. 

Die ganze Sippe der Yetis sass um das Feuer und unterhielt sich mit dem Monster. 

„Wir scheren uns hier nicht darum, was die Monsterkönigin sagt, denn für die sind wir Schneemenschen“, erklärt ein Yeti mit grauem Fell. „Und wir scheren uns auch nicht um den alten König, denn er hält uns nur für Schneemonster!“

Dazu muss man noch sagen, dass die Yetis riesig waren. Im Vergleich zu den Yetis wirkte unser grünhaariges Monster klein, denn die Yetis überragten es um mehrere Köpfe. Auch wenn sie jetzt gerade freundlich dreinschauten, hätte ihr Anblick genügt, um jeden Eisbären zu erschrecken.
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Ein kleines Yetimädchen blickte sie misstrauisch an, wobei klein hier bedeutete, dass es nur einen Kopf grösser war als die Prinzessin. 

„Stimmt es, dass ihr Menschen kleine Monster fresst?“, wollte das Yetimädchen wissen.

„Um Himmels Willen, nein!“, rief die Prinzessin entsetzt. „Wir fürchten uns vor ihnen viel zu sehr weil, weil...“

Die Prinzessin stockte, dachte nach und sagte schliesslich: "Ich weiss eigentlich auch nicht warum." 

"Schon gut", grinste das Yetimädchen. "Kommt! Ich zeige euch das Iglu, in dem ihr übernachten könnt."

Das Monster und die Prinzessin schauten noch lange aus dem Fenster ihres Iglus hinaus. Draussen hatte es begonnen zu schneien, doch drinnen war es dank den dicken Decken angenehm warm.

„Was war der Fehler gewesen, den du gemacht hast, von dem der Turmwärter sprach?“, wollte die Prinzessin wissen, während draussen der Schnee alles mit neuem samtenem Weiss überdeckte.

„Ich war der Hüter von unserem Monsterprinzen, doch ich konnte nicht verhindern, dass er eines Tages spurlos verschwand“, erklärte das Monster traurig. „Ich habe ihn überall gesucht, doch er blieb unauffindbar. Seither bin ich verbannt und darf meine Heimat ohne den Prinzen nie mehr betreten.“

„Und dann bist du zu den Menschen gegangen, um ihn bei uns zu suchen und wurdest ins Gefängnis gesperrt“, bohrte die Prinzessin weiter, doch das Monster sagte nichts mehr. Stattdessen liefen Tränen über sein haariges Gesicht. Als die Prinzessin das bemerkte, kuschelte sie sich ganz fest in das dichte Fell des Monsters und sagte nichts mehr. Bald darauf schlief sie ein, während das Monster noch lange wach blieb und in die Dunkelheit starrte.
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Am anderen Morgen verabschiedeten sich unsere Helden von den netten Yetis und brachen zum Reich der Monster auf. 
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Währenddessen waren die Ritter auf dem Weg zum Finsterwald.

Nach einer Weile bekam der hungrigste aller Ritter, wen überrascht es, schrecklichen Hunger. Deshalb hielten die Ritter an, um in einem Gasthaus zu speisen. Der hungrigste aller Ritter ass eine leckere Schweinekeule, ein saftiges Hähnchen, einen ganzen Laib Käse mit einem Brot zusammen und danach noch ein paar Äpfel. Dazu trank er mehrere Mass Bier, während sich seine Kollegen mit einer Scheibe Brot und einem Krug Wasser zufrieden gaben.

Leider war der hungrigste aller Ritter auch der geizigste aller Ritter und er weigerte sich den Wirt zu bezahlen, da er bedauerlicherweise kein Geld dabei hatte.

Der Wirt meinte, wer bei ihm seine Zeche nicht bezahlen wolle, der müsse mit Abwaschen seine Zeche abarbeiten. Die anderen Ritter teilten diese Ansicht voll und ganz. 

„So lernst du vielleicht etwas dabei“, sagten sie und ritten zu dritt weiter, ohne den hungrigsten aller Ritter. Diesem blieb nichts anderes übrig, als in der Küche alles abzuwaschen bis seine Zeche abgegolten war. Und es waren nicht wenige Teller, Pfannen, Tassen und Krüge, die alle ausgesprochen schmutzig waren.
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Auf der weiteren Reise passierte dem Pferd des mutigsten aller Ritter ein peinliches Missgeschick: Es trat versehentlich auf ein paar schöne Blumen, die zu einem prächtigen Garten gehörten.

„He!“, schimpfte die schöne Gärtnerin. „So geht das hier aber gar nicht!“
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Der mutigsten aller Ritter war allerdings auch der galanteste aller Ritter und er wollte den Schaden sogleich wiedergutmachen, den sein Pferd angerichtet hatte. Er griff zu Schaufel und Giesskanne, um den zwei anderen Rittern zu erklären, sie sollen ohne ihn weiterreiten, denn er hätte in diesem Garten noch einiges zu tun.
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So erreichten nur zwei Ritter den finsteren Düsterwald. Hier musste man mit den schrecklichsten aller Dinge rechnen, die man sich in seinen allerschlimmsten Alpträumen vorstellen kann. So zumindest erzählten es sich die Leute. Umso überraschender war es deshalb, dass nur eine kleine Maus plötzlich hinter einem Baum hervorsprang.

Leider erwies sich der stärkste aller Ritter auch als der feigste von allen Rittern. Fairerweise muss man aber auch sagen, dass diese kleine Maus auch den grössten Elefanten hätte erschrecken können.

Panisch warf der stärkste aller Ritter seine Waffe fort und ergriff die Flucht. Er rannte den ganzen Weg in die Stadt zurück, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Sein verdutztes Pferd folgte ihm gemächlich.
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Der tapferste aller Ritter gab seinem eigenen Pferd einen Klaps zum Abschied. Dann ging er furchtlos und alleine in den finsteren Düsterwald.

In einer Waldlichtung begegnete er plötzlich fünf sehr seltsamen Bäumen, die ihn erstaunt anschauten. 
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„Falls du ein paar Steinen begegnen solltest, dann glaube ihnen kein Wort!“, sagte ein Baum

„Die haben nämlich keine Ahnung“, sagte ein anderer Baum. „Die kommen nicht so viel herum.“

„Abgesehen davon können Steine gar nicht reden, wie allgemein bekannt ist“, meinte ein dritter Baum, weiter hinten.

„Wenn du anfängst mit Steinen zu reden“, sagte der vierte Baum eindringlich, „dann solltest du besser nach Hause gehen!“

„Genau!“, sagte der fünfte Baum. „Dann weisst du nämlich, dass du anfängst verrückt zu werden.“

Der tapferste aller Ritter versprach den Bäumen, sich vor den Steinen in Acht zu nehmen und ging weiter durch den finsteren Düsterwald.

Nach einer Weile begegnete er drei grossen Steinen. Die Steine starrten ihn mit grossen Augen an.

„Oh“, sagte der grosse Stein, der mit Efeu überwachsen war. „Schaut mal, da ist eines dieser Beinwesen.“

„Hat es mit den Bäumen geredet?“, fragte der kleine graue Stein. 

„Bäume können doch gar nicht sprechen!“, meinte der Stein, dessen Kopf mit Farn bedeckt war.

„Genau!“, meldete sich der erste Stein nochmals zu Wort. „Wer mit Bäumen spricht, ist völlig verrückt und sollte nach Hause gehen!“ 
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Unbeeindruckt ging der tapferste aller Ritter weiter. Kleine Mäuse, sprechende Bäume oder Steine konnten ihn nicht von seiner Mission abhalten. So erreichte der tapferste aller Ritter problemlos die schwarze Burg der Monsterkönigin. 

In diesem Teil des Reiches der Monster herrschte immer Dämmerung. Schwarz zeichnete sich die schwarze Burg vor dem dunkelgrauen Himmel ab. In diesem Land änderte der Himmel seine Farbe nie. Die Sonne war immer schon untergegangen und auch der Mond liess sich hier nie blicken. 

Hier sangen keine kleinen Vögel, hier krähten nur schwarze Raben.

Hier flogen keine Schmetterlinge über grüne Wiesen, hier flatterten nur Fledermäuse um kahles Gestrüpp.

Hier hoppelten keine süssen Hoppelhäschen herum auf der Suche nach Rüben, hier wanderte nur ein einsamer Ritter auf eine unheimliche schwarze Burg zu. 

Finster blickten die Türme der schwarzen Burg auf den tapfersten aller Ritter herab. Sie schien sagen zu wollen: „Komm her kleiner Ritter! Solche wie dich verspeisen wir noch vor dem Frühstück!“

Der tapferste von allen Rittern wusste natürlich, dass es keine gute Idee gewesen wäre am Haupttor zu klopfen und zu sagen: „Guten Tag, ich bin der tapferste aller Ritter und ich bin gekommen um die Prinzessin zu befreien.“
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Natürlich wusste ein Ritter, dass man hier diskreter vorgehen musste und er hatte auch schon einen Plan.

Nicht weit weg vom Haupttor stand ein kleines Fenster offen, gerade so hoch, dass es mit einer Leiter problemlos zu erreichen war. Und zufälligerweise lag genauso eine Leiter darunter auf der ausgedörrten Wiese. Fast hätte man denken können, jemand hätte sie absichtlich hier liegen gelassen.

Aber der tapferste aller Ritter war ein Ritter der Tat und kein Ritter des Zauderns, und so ergriff er die Leiter, stellte sie an die Burgwand und stieg an ihr zum kleinen Fenster hinauf.

Er kletterte durch das offene Fenster und stand in einem absolut dunklen Raum. Kein Geräusch war zu hören. Nach einiger Zeit wagte er es ein Streichholz anzuzünden. Im flackernden Licht erkannte der tapferste aller Ritter, dass er auf einer Falltür stand, aber da war es schon zu spät.
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Er war in eine offensichtliche Falle getappt. Die Falltür klappte nach unten auf, womit der Ritter ins Bodenlose fiel. Der Sturz schien ewig zu dauern. Dann erfolgte der Aufprall und dem armen Ritter wurde schwarz vor den Augen. 

Als der Ritter wieder erwachte, lag er auf einem weichen, stinkenden und dampfenden Komposthaufen in einer Höhle. Die Monster pflegten schon seit ewiger Zeit den Müll zu trennen. So kippen sie ihre vergrauten Obstschalen, verschimmeltes Gemüse, Eierschalen, Kaffeesatz, altes Laub, abgenagten Knochen und anderes, was hier vor sich hin moderte, in die diese Höhle, sodass sich ein ganz ansehnlicher Komposthaufen gebildet hatte. Auf diesem war der Ritter einigermassen weich gelandet. Trotzdem stöhnte der Ritter beim Aufstehen und rieb sich all seine schmerzenden Knochen. Dann blickte er sich um. Hier gab es nichts ausser Kompost und felsige Höhlenwände.

„Mami?“, fragte da plötzlich eine Stimme aus dem Nichts.

Der Ritter sah sich um, doch er erkannte nicht woher die Stimme kam.

„Mami?“ fragte es erneut mit verzweifelter Stimme.

Jetzt erst entdeckte der Ritter eine kleine Holzkiste in der Mitte des Komposthaufens. Er versuchte den Deckel mit blossen Händen zu öffnen, doch schaffte es nicht.

„Mami!“, rief die Stimme hoffnungsvoll. 

Der Ritter zog sein verbogenes Schwert aus der Scheide und setzte es am Kistendeckel, wie ein Brecheisen an. Damit gelang es ihm den Deckel zu öffnen. 
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Langsam erschien der Kopf eines kleinen Monsters, das neugierig und voller Hoffnung heraus blickte.

„Mami?“, fragte das kleine Monster todunglücklich, als es erkannte, dass nur ein Mann in Eisenrüstung vor ihm stand. Es brach in Tränen aus und schrie: „Mami!“
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Der Ritter wusste nicht mehr was tun. Das kleine verzweifelte Monster tat ihm unendlich leid, doch wenn es weiter schrie, würden womöglich grosse böse Monster hierher kommen, um nachzuschauen. Schnell drückte er dem kleinen Monster einen alten Knochen in den Mund, an dem es sofort zu nuckeln begann. 

„Komm!“, sagte der tapferste aller Ritter zum kleinen Monster. „An diesem Ort sind wir beide nicht sicher. 

Ein Ort, an dem kleine wehrlose Monster [image: image45.png]


in eine Kiste gesteckt und auf den Müll geworfen werden, ist für uns beide nichts!“
Er hatte in einer Ecke der Höhle einen Lichtschein gesehen. Dort musste ein Ausgang aus der Höhle sein. 

„Mami suchen!“, sagte das kleine Monster glücklich und folgte dem tapfersten aller Ritter auf seinen kurzen Beinchen. 

Vorsichtig kletterten sie vom Komposthaufen herunter und schlichen leise aus der Höhle heraus, um ja nicht entdeckt zu werden. 
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Der nahe Wald schien ein sicheres Versteck zu sein, befand der tapferste aller Ritter. Doch kurz vor dem Erreichen des Waldrandes wurden sie von drei grimmig dreinschauenden Monstern entdeckt. 

„Halt!“, rief eines der Monster, das wie ein Löwe aussah.

„Sofort stehen bleiben!“, schrie das andere Monster, mit blauem Fell.

Das dritte Monster mit Hörnern sprang auf und ab, winkte dabei wie verrückt und rief warnend: „Nein, geht nicht in diesen Wald!“ 

Der Ritter nahm das kleine Monster auf den Arm und rannte mit ihm los, um im nahen Wald zu verschwinden.

„Oh nein!“, sagte das Monster, das wie ein Löwe aussah. „Der Blechmensch ist mit dem Prinzen in den Mondscheinwald gerannt.“

„Wie schrecklich!“, sagte das andere Monster. „Sie sind für immer verloren!“

„Ja“, sagte das dritte Monster. „In diesem Wald ist es so dunkel, da findet keiner mehr hinaus. Da traut sich kein Monster hinein. Was sollen wir nur der Königin sagen?“ 
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Tief im Mondscheinwald lebt der Mondscheinwanderer. Dieser Wald heisst so, weil ihn kein Sonnenlicht zu durchdringen mag, so dunkel und finster ist es dort. Einzig dem Mond gelingt es manchmal ein paar fahle Mondlichtstrahlen bis auf den Waldboden zu senden. Und in solchen Nächten kann man ihm begegnen, ihm, dem Mondscheinwanderer!

In einer solchen Nacht war der tapferste aller Ritter mit dem kleinen Monster an der Hand unterwegs. Dem Monster war ein wenig mulmig zumute im dunklen Wald, doch bei dem tapferen aller Ritter fühlte es sich sicher. Dass dieser wie Espenlaub zitterte störte es nicht weiter. Das war sicher wegen der Kälte. 

An einem solchen Ort macht selbst der Mond was er wollte, denn obschon erst letzte Nacht Vollmond gewesen war, leuchtete jetzt ein Viertelmond am Himmel.

Genau in einer solchen Nacht und an einem solchen Ort stand er plötzlich vor dem tapfersten von allen Rittern und dem kleinen Monster. Er stand auf einer vom Viertelmond erhellten Lichtung, gestützt auf seinen Wanderstab, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, als ob er schon immer hier gestanden hätte.
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„Ich habe euch erwartet“, sagte er. „Endlich hat euch das Schicksal zu mir geführt, damit sich die Prophezeiung erfüllen kann.“ 

Mit diesen Worten schob sich die Gestalt ihre Kapuze vom Kopf, wodurch ihr Gesicht enthüllt wurde. 

Die zwei grossen Ohren hörten jedes Geräusch im Wald. Die grosse Nase nahm jede Witterung der Umgebung wahr. Das Gesicht des Mondscheinwanderers war vollständig mit Pelz bedeckt, sowie es bei jedem Wolf der Fall ist. Die zwei gelben Augen sahen den Ritter durch dicke Brillengläser freundlich an. 
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„Die Prophezeiung sagt, dass ein Mensch aus Metall den Prinzen auf einem rosaroten Einhorn reitend nach Hause bringen wird. 

„Mit dem Menschen aus Metall meinst du wohl mich, aber wo soll ich denn ein rosarotes Einhorn und einen Prinzen hernehmen?“, wollte der tapferste aller Ritter wissen.

„Der Prinz steht neben dir“, antwortete der Mondscheinwanderer, „Dein kleiner Begleiter ist der Sohn der Monsterkönigin und eines Königs.“

„Oh!“, sagte der Ritter überrascht. „Aber wo finde ich das Einhorn?“ 

„Geht in die lauten Berge!“, antwortete der Mondscheinwanderer. „Dort wirst die du Antworten auf deine Fragen finden. Denn wenn du es am wenigsten erwartest, wird sich euch das rosarote Einhorn in der Abendsonne offenbaren!“

Mit feierlicher Geste übergab der Mondscheinwanderer dem tapfersten aller Rittern eine Flasche mit einer seltsamen weiss leuchtenden Flüssigkeit darin. 

„Das ist eine Flasche mit Vollmondlicht! Das Licht wird euch aus meinem Wald führen. Gebt gut darauf Acht! Denn es wird euch später ein weiteres Mal helfen. Wenn Licht des Vollmondes auf einen Vollmondspiegel fällt, wird sich das Tor öffnen, das lange verschlossen war. Geht nun und erfüllt euer Schicksal!“

Mit der leuchtenden Vollmondlichtflasche in der einen Hand und dem kleinen Monsterprinzen an der anderen Hand, machte sich der Ritter auf den Weg, die lauten Berge zu suchen.

Der Mondscheinwanderer sah ihnen noch lange nach. 

„Mach dir keine Sorgen!“, sagte der Viertelmond am Nachthimmel. „Die schaffen das schon!“

„Ich hoffe, du hast recht, alter Freund!“, antwortete ihm der Mondscheinwanderer
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Unterdessen hatten die Prinzessin und das Monster die Schneeberge verlassen und waren an einem Wasserfall angekommen. Mit lautem Tosen stürzte das Wasser schäumend viele Meter in die Tiefe, hinein in eine Wolke aus Gischt und Nebel. 

Es gab nur zwei Möglichkeiten, den Wasserfall zu überwinden. Entweder man stieg eine steile Treppe hinunter und suchte irgendwo einen Weg über den Fluss oder aber man nahm die Seilbahn über den Wasserfall. Die Seilbahn war genau genommen nichts weiter als eine Holzkiste, die mit einer Rolle an einem sehr dünnen Seil hing. Sie war bestimmt nichts für jemanden mit schwachen Nerven.

„Lass uns die Seilbahn nehmen!“, entschied die Prinzessin. 

„Wenn du meinst“, sagte das Monster tapfer, dem die Seilbahn nicht ganz geheuer war.

„Halt!“, rief da plötzlich jemand. „Die Seilbahn ist nur für Monster!“

Vor ihnen standen zwei Trolle. Der eine von ihnen war schlank gewachsen und sah aus, als wäre er aus lebendigem Holz, während der andere gross und breit war, graue Haut hatte und aussah, als ob er aus Stein gemacht wäre.

Der Waldtroll zeigte hinter einem dicken Bart sein breitestes Grinsen, während der Bergtroll sie durch seine dicken Brillengläser neugierig musterte.
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„Ich bin ein Monster!“, sagte das Monster. 

„Und ich bin eine wilde Prinzessin!“, sagte die Prinzessin.

„Und könnt ihr auch brüllen wie Monster?“, fragte der Bergtroll. „Wenn ja, dann beweist es!“, befahl der Waldtroll.

Und so brüllte die wilde Prinzessin zusammen mit dem Monster und fletschte die Zähne, was das Zeug hielt.
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„Ja, das kann man gelten lassen!“, meinte der Bergtroll gut gelaunt.

„Wenn ich euch wäre, dann würde ich die Seilbahn trotzdem nicht nehmen“, sagte der Waldtroll warnend

„Genau!“, sagte der Bergtroll, „Das Seil ist fast gerissen und wir wollten es nächstens ersetzten.“

„Nehmt einfach die Treppe zum Fluss hinunter“, sagte der Waldtroll.

„Genau!“, sagte der Bergtroll. „Dort müsst ihr nur hinter dem Wasserfall am Drachen vorbei gehen, schon seid ihr auf der anderen Seite.

„Wer passt eigentlich auf der anderen Seite auf, dass niemand die Seilbahn benutzt?“, fragte die Prinzessin.

„Ach“, sagte der Waldtroll. „Da passiert schon nichts!“

„Genau!“, sagte der Bergtroll. „Drüben wissen alle Monster, dass das Seil nicht mehr lange hält.“

Was blieb dem Monster und der Prinzessin anderes übrig, als den beschwerlichen Abstieg mit der Treppe hinunter zum unteren Ende des Wasserfalls auf sich zu nehmen?
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Just zu diesem Zeitpunkt erreichten der tapferste aller Ritter und das kleine Monster die andere Seite des Wasserfalls und kletterten in die kleine Gondel oder genauer gesagt, in eine Holzkiste, die mit einer Rolle an einem sehr dünnen Seil hing. Hier mussten die lauten Berge sein, von denen der Mondscheinwandrer gesprochen hatte. Hier musste irgendwo das rosarote Einhorn zu finden sein!

In schwindelerregender Höhe rollte die Seilbahn über den Wasserfall. Das kleine Monster blickte ängstlich über den Rand der Holzkiste, während der tapferste aller Ritter am Seil zog, damit sich die Gondel langsam über den Wasserfall bewegte. Sie achteten nicht auf den kleinen Vogel, der auf dem Seil sass und am Seil herum pickte. Vielleicht tat er das, weil er die losen Fäden für Würmer hielt.

Dann riss das Seil. Das kleine Monster fiel aus der Gondel, doch der tapferste aller Ritter konnte es im letzten Moment noch am Fuss erwischen. Leider konnte er sich dadurch selbst nicht mehr halten und stürzte zusammen mit dem kleinen Monster in den Abgrund.
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Gerade als der Ritter glaubte, dass alles verloren sei, packte ihn ein starker, haariger Arm und zog ihn auf einen Felsen neben dem Wasserfall hoch. Und mit ihm wurde auch das kleine Monster gerettet, das er noch immer am Fuss festhielt. 

Der tapferste aller Ritter betrachtete erstaunt das grosse grünhaarige Monster, das ihn gerettet hatte.

„Warum hast du mich gerettet?“, fragte er.

„Na hör mal!“, wunderte sich das Monster. „Für was für ein Monster hältst du mich, dass ich dich da einfach hinunterfallen lasse?“

„Schaut mal was ich gefunden habe?“, rief die Prinzessin fröhlich. „Ist der nicht süss? Darf ich ihn behalten?“

In ihren Händen hielt sie das kleine zappelnde Monster, das dies gar nicht lustig fand und zu fliehen versuchte.
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„Das ist der kleine Monsterprinz, denn ich beschützen sollte!“, rief das grosse Monster. 

„Das ist die Prinzessin, die ich vor den Monstern retten sollte!“, rief der tapferste aller Ritter.

Es dauerte eine ganze Weile bis die vier einander alles erklärt hatten und alle Missverständnisse ausgeräumt waren. Die Sonne stand schon tief, bis sie sich alle gegenseitig von ihren Erlebnissen berichtet hatten, zu viel war geschehen in den letzten zwei Tagen. 
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„Wir sollten vorsichtig sein“, meinte die Prinzessin. „Hier unten soll angeblich ein Drachen wohnen.“

„Für Drachen bin ich zuständig!“, rief der Ritter und zog sein völlig verbogenes Schwert. Die anderen sammelten sich hinter ihm und kletterten über die Steine hinter dem Wasserfall, immer auf der Hut vor dem bösen Drachen.

Und dann standen sie plötzlich vor ihm. Seine roten Augen starrten funkelnd auf sie herab. Rasierklingen scharfe Zähne schmückten seinen weit aufgerissenen Rachen. Seine Pranken endeten in spitzen Krallen. Seine Haut war vollständig mit lila Schuppen bedeckt. Auf seinem Kopf befanden sich zwei grosse Hörner. Vom dritten Horn war nur noch ein Stumpf übrig. Er musste es in einem seiner zahllosen Kämpfe verloren haben. Dieses feuerspeiende Ungeheuer war der lebendige Alptraum aller tapferen Ritter.
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Mit dem Mut des Verzweifelten schlug der tapferste aller Ritter mit seinem Schwert zu, als der Drache näher kam.

Es machte Krack, dann war mit einem einzigen Schwerthieb des Ritters das zweite Horn des Drachen abgeschlagen. 

Erst jetzt richtete sich der Drachen zu seiner vollen Grösse auf und erst jetzt war er richtig zornig.

„Was soll dieser Unsinn?“, schimpfte er den kleinen Ritter vor sich aus, der jetzt gar nicht mehr so tapfer war. „Seid ihr Ritter den alle völlig übergeschnappt? Meinst du eigentlich meine Hörner wachsen einfach nach? Was habe ich dir überhaupt getan?“

Genau jetzt trafen die letzten Sonnenstrahlen der untergehenden glutroten Sonne auf den Drachen und liessen dessen Schuppen rosarot aufleuchten. Der Ritter sah den Drachen verdattert an.

„Das ist doch nicht möglich!“, stammelte er, als er den Drachen nochmals genau anschaute. „Du bist das rosarote Einhorn aus der Prophezeiung!“
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Verzweifelt warf er sein Schwert fort und rang nach den richtigen Worten: „Was habe ich nur angerichtet? Kannst du mir jemals verzeihen?“

„Ist schon gut!“, blaffte ihn der Drachen an. „Hör schon auf mit dem Gejammer! Das hättest du dir vorher überlegen können! Woher kommt eigentlich diese Unart von euch Rittern immer auf uns Drachen einzuprügeln? Ausserdem kenne auch ich die Prophezeiung. Ich hätte mir nur nicht träumen lassen, dass ich das rosarote Einhorn in dieser Geschichte spielen muss, aber vielleicht wollte es das Schicksal so. Springt auf meinen Rücken und lasst uns losfliegen, solange die Sonne noch nicht ganz unten ist.“ 

„Lasst uns ehrenvoll zu Ende bringen was so peinlich begonnen hat!“, rief der Ritter, als sie zu viert auf dem Drachenrücken sassen und zur schwarzen Burg flogen.

Genau an diesem Abend schien sich die Sonne Zeit zu lassen beim Untergehen. Die Wolken lichteten sich zum ersten Mal seit langen am Himmel über der schwarzen Burg und das Sonnenlicht liess den Drachen rosarot am Abendhimmel leuchten.
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„Da! Schaut nur!“, rief ein Monster, als der Drachen über ihnen erschien. „Der Mensch aus Metall bringt den Prinzen zurück!“

„Und sie reiten auf einem rosaroten einhörnigen Drachen!“, rief ein anderes Monster.

„Genau wie in der Prophezeiung prophezeit wurde!“, erkannte ein weiteres Monster.

Mit Begeisterung wurden der Prinz und der tapferste aller Ritter willkommen geheissen. Auf den Schultern wurde er und der kleine Prinz in die Burg getragen, begleitet von Rufen wie: „Hurra!“ und „Hoch sollen sie leben!“
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Sie wurden zur Königin der Monster gebracht. Das kleine Monster rief: „Mami!“ und sprang in die offenen Armen seiner Mutter, die ihren kleinen Prinzen fest an sich drückte. Danach umarmte die Königin die Prinzessin und drückte sie genauso fest  wie den Prinzen.

Auch der tapferste aller Ritter und das Monster wurden herzlich von ihr begrüsst. Sie mussten der Königin alles erzählen, was geschehen war. 

Am meisten wollte die Königin aber von der Prinzessin wissen. Die Prinzessin musste ihr haargenau erzählen, was in den vergangenen Jahren im Königreich bei den Menschen alles geschehen war und wie es dem alten König ging.

Da fiel dem tapfersten aller Ritter der seltsame Spiegel neben dem Thron der Königin auf und er hatte plötzlich einen Einfall. Er stellte die Flasche mit dem Vollmondlicht vor den Spiegel. Dessen graue Oberfläche verwandelte sich im fahlen Vollmondlicht und plötzlich sahen sie den alten König. Dieser sah sie verwundert an und trat durch den Spiegel. 
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Kaum befand er sich auf der anderen Seite des Spiegels, verwandelte er sich in einen Monsterkönig.

Es dauerte eine ganze Weile, bis der König begriff was geschehen war und man musste es ihm nochmals mehrere Male erklären, bis er es glauben konnte. 

Der Spiegel im Schloss des Königs und der Spiegel in der schwarzen Burg der Monsterkönigin waren miteinander verbunden. Im Licht des Vollmondes verwandelten sie sich zu einem Portal durch das man von der einen Seite auf die andere und umgekehrt gelangen konnte.

Doch der Spiegel war nicht nur ein Portal, nein, er verwandelte auch alle, die ihn durchschritten. So verwandelte er Monster in Menschen und umgekehrt. 

Als Beweis durchschritt die Monsterkönigin den Spiegel und verwandelte sich augenblicklich in die schöne Königin, als die der König sie einst kennengelernt hatte. Sofort sprang ihr das kleine Monster laut Mami rufend hinterher. Augenblicklich verwandelte er sich in den kleinen Bruder der Prinzessin. Zuletzt traten der Monsterkönig und die Prinzessin durch den Spiegel zurück in das Königreich auf der anderen Seite.
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Von da an war die Königsfamilie wieder zusammen. Sie entschlossen sich einen Monat im Reich der Monster als Monster zu leben und den darauffolgenden Monat als Menschen im Königreich zu verbringen.
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Der Prinzessin machte es grossen Spass ein wildes Monster zu sein und ihre neuen Monsterfreunde zu besuchen, während ihr kleiner Bruder ganz froh war, hin und wieder ein Mensch zu sein. So konnte er alles lernen, um der tapferste aller Prinzen zu werden.
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Einige Tage später traf die Prinzessin zufällig den Hofnarr, der wieder einmal erfolglos geübt hatte zu jonglieren. Die Prinzessin half ihm die roten Jonglierbälle aufzuheben und bemerkte so beiläufig: „Ich habe mich immer gefragt, wer mich und meinen kleinen Bruder in eine Kiste getan und in ein Verlies geworfen hat.“

„Ja“, sagte der Hofnarr. „Das ist wirklich eine gute Frage! Aber stell dir mal vor, dass wäre alles nicht geschehen. Du hättest nie die Welt der Monster kennengelernt und du hättest deinen kleinen Bruder vielleicht nie mehr wiedergesehen.“

„Aber wie konnte jemand gleichzeitig in diesem Schloss sein und in die schwarze Burg gelangen?“, wunderte sich die Prinzessin.

„Es könnte sein“, begann der Hofnarr, „dass jemand alle Scherben des Spiegels wieder zusammengeklebt hat, um dann bei Vollmond ins Reich der Monster zu gelangen und danach wieder unauffällig zurück schlich.“

„Aber das ist natürlich rein hypothetisch“, fügte er schnell hinzu.

„Hier hast du deine rote Jonglierkugel zurück!“, sagte die Prinzessin und hielt dem Hofnarren die rote Kugel hin. „Ich habe zufälligerweise mal so eine im Verlies gefunden.“

„Oh!“, sagte der Hofnarr. „Das ist ja fast, wie wenn jemand sie absichtlich dort hingelegt hätte. Behalte sie als Andenken an dein Abenteuer! Und vielleicht brauchst du den Ball ja nochmals. 

„Du wirst eines Tages eine sehr kluge Königin sein“, fügte der Hofnarr noch hinzu.

Als die Prinzessin am selben Abend auf dem Balkon stand und den roten Ball anschaute, landete plötzlich ein riesiger haariger Falter vor ihr auf dem Balkongeländer, das unter dem unerwarteten Gewicht fast abgebrochen wäre.

Hastig kamen ein paar Wachen herbeigeeilt.

„Keine Sorge!“, rief ihnen die Prinzessin zu, und holte den roten Ball hervor. „Er will nur spielen!“
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